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Von  den  vielen  Problemen  der  technischen  und  sozialen  Entwickelung 
sind  wenige  vielseitiger,  brennender,  und  keines  vernachlässigter,  als  die 
technisch-  soziale  Frage  der  Haushaltungsreform. 

"  Die  Erkenntnis  einer  stetigen  Aenderung  der  Hauswirtschaft  ge- 
nannten industriellen  Gemeinschaft  einzelner  Familien  muß  uns  schon 
lange  bewußt  geworden  sein.  Der  Entfall  vieler  Arbeiten,  deren  Ge- 
samtsumme den  Industrialwert  des  Familienhaushaltes  ausmachte,  wird 
zum  Ueberdruß  festgestellt,  so  oft  die  Rede  vom  industrialisierten  Brot- 
backen, Seifenkochen,  Kerzenziehen,  Leinenweben,  Kleidermachen, 
Wäschewaschen  etc.  etc.  ist.  All'  diese  und  hundert  andere  Funktionen 
wanderten  aus  den  primitiven  Industriestätten  der  Einzelfamilie  in  die 
technische  Werkstätte  der  Fabriken. 

Immer  weitere  Arbeiten  werden  vom  sausenden  Rade  des  Großbe- 
triebes erfaßt  aus  dem  Einzelhaushalt  herausgerissen  und  ehe  die  wider- 
strebende Hausfrau  sich  vom  Schrecken  erholt  hat,  wirbelt  die  fertigge- 
stellte, vollendete  Leistung  ihr  zum  mühelosen  Gebrauch  wieder  in  das 
Haus. 

Schon  dringt  die  Wohnungsreinigungsanstalt  uns  an  den  Leib.  Mit 
ihrem  Staubsauger  hantiert  sie  lautlos  im  Zimmer,  geschickte  Fachleute 
klettern  sicher  und  gewandt  um  die  Fensterscheiben  herum.  Wir  müssen 
nicht  mehr  angstvoll  den  Rockzipfel  des  ungeschickten  Dienstboten 
halten.  Unsere  Uhren  werden  gegen  ein  geringes  Abonnement  vom  Uhr- 
macher, die  Lampen  vom  Unternehmer  in  Stande  gehalten.  Wasser, 
Holz  und  Kohle,  Gas  und  Elektrizität,  alles  bekommen  wir  mühelos  auf 
den  Gebrauchsfieck  geschafft  und  allmälig  bleibt  der  Hausfrau  und  dem 
Dienstboten  kaum  anderes  zu  tun  übrig,  als  sich  gegenseitig  zu  ärgern. 


Diese  Erleichterungen  machen  sich  vorläufig  nur  in  den  wohlhaben- 
den Häuslichkeiten  bemerkbar.  Neben  ihnen  wird  die  schwerfällige, 
undifferenzierte  Arbeit  der  kleinen  Haushaltung  noch  monströser,  in 
ihrer  menschenkraftraubenden,  nervenverderbenden,  mark-  und  geist- 
zehrenden Last  zum  unbegreiflichen  Atavismus. 

Die  Einzelhaushaltung,  ob  nun  mit  mehr  oder  weniger  technischen 
Fachbehelfen,  ist  ein  hemmendes  Element  im  sozialen  Körper,  an  dessen 
Beseitigung  die  Gesellschaft  das  größte  Interesse  hat. 

Merkwürdigerweise  verwechselt  man  das  Wesen,  den  Kern  der  Ein- 
zelhausf  ü  h  r  u  n  g  aber  mit  dem  Einzelh  e  i  m  und  verknüpft  die  fal- 
lenden Industrial werte  mit  unveränderlichen  Gefühlswerten. 

Die  hauswirtschaftliche  Arbeit,  eine  rein  industrielle,  wird  an  den 
Gefühlsmotor  der  Gatten-  und  Kinderliebe  gebunden,  mit  dem  sie  im 
Grunde  absolut  nichts  zu  tun  hat.  .  . 


Je  weiter  die  Frauenbewegung  in  Atffkläruij|||^  pjr  Frau  schreitet, 
desto  sicherer  müsste  die  Industrialisierung  def  Häushaltung  vom  Sta- 
dium des  Problemes  in  das  der  Praxis  eintreten. 

Außerhalb  der  Frauenbewegung  steigt  die  Empörung  über  unleid- 
liche Dienstboten  Verhältnisse,  über  Lebensmittelteuerung  und  allge- 
meine Teuerung  der  Lebensführung,  Innerhalb  der  Frauenbewegung 
türmen  sich  die  Schwierigkeiten  zwischen  ideellen  Forderungen  und  prak- 
tischen Unmöglichkeiten. 

Die  Sittlichkeitsforderung  mit  ihrem  Drängen  nach 
junger  Ehe,  scheitert  an  dem  Haushaltungsproblem.  Die  Wirtschaft 
kostet  so  viel,  daß  der  Mann  erst  im  überreifen  Alter  an  Ehe  denken 
kann.  Die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  der  Frau, 
die  eine  frühe  Ehe  ökonomisch  möglich  machen  soll,  wird  durch  die  Wirt- 
schaft in  all'  den  Fällen  gefährdet,  wc  die  Frau  außerhäuslichen  Erwerb 
hat,  der  ihr  die  Haushaltungsarbeit  unmöghch  macht.  Aber  auch  in 
der  Minderheit  jener  Fälle  erschwert,  wo  die  Frau  —  etwa  die  Schrift- 
stellerin —  wohl  im  Hause  selbst  beschäftigt  ist,  die  doppelte  Arbeits- 
last aber  nicht  tragen  will  oder  kann. 

Nun  soll  die  Frau  zwischen  Beruf  und  ökonomischer  Selbständig- 
keit einerseits,  und  Aufgabe  des  Berufs  und  pekuniärer  Abhängigkeit 
anderseits  wählen.  Oder  der  Mann  soll  auch  auf  ein  höherer  Sittlichkeit 
entsprechendes  Liebesleben  verzichten,  weil  er  nicht  eine  Frau  und  eine 
Wirtschaft  erhalten  kann,  aber  die  Frau  seiner  Neigung  nicht  imstande 
ist  das  zum  gemeinsamen  Haushalt  nötige  Geld  zu  verdienen  und  dabei 
den  Haushalt  zu  versehen. 

Dann  drängt  sich  die  Erziehungsfrage  vor,  die  auch  mit 
Ehe-  und  Hauswirtschaft  unlösbar  verknüpft  erscheint.  Die  Berufswahl 
der  Mädchen  vor  allem,  aber  auch  jene  der  Knaben,  wird  von  der  Haushal- 
tung abhängig  gesehen. 

Dienstbotenfrage,  Wohnung-  und  Lebensmittelteuerung,  Sittlich- 
keit, Erziehung  und  hundert  andere  drängende  Fragen  sind  ein  wirbeln- 
des Problemchaos,  das  durch  die  zentralisierte  Wirtschaftsführung  teil- 
weise ganz  gelöst,  teilweise  der  Lösung  aufs  nächste  gerückt  würde. 

Wir  müssen  vor  allem  Ehe,  Haushaltung  und  Kindererziehung  als 
drei  unabhängige  Institutionen  reinlich  scheiden,  indem  wir  beweisen, 
daß  jede  einzelne  ohne  die  übrigen  für  sich  besteht.  Denken  wir  die 
Frage  zu  Ende,  so  kommen  wir  darauf,  daß  diese  Trennung  für  alle  drei 
Elemente  von  erhöhender  und  vertiefender  Wirkung  wäre,  ihnen  einzeln 
eine  ungeahnte  Bedeutung  gäbe,  in  der  Summe  aber  eine  Erleichterung 
und  Verfeinerung  des  individuellen  wie  des  gemeinschaftlichen  Lebens 
mit  sich  bringen  würde. 

Die  utopistischen  Schriftsteller  haben  in  ihren  Zukunftsromanen 
natürlich  auch  die  Hauswirtschaft  nicht  in  ihrer  kleinlich-unvollkom- 
menen Art  in  ein  technisch  verändertes  Gesamtbild  einstellen  können. 
Aber  nicht  sie,  sondern  die  überaus  realen,  an  die  Möglichkeit  s  o  f  o  r  - 
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t  i  g  e  r  Aenderung  glaubenden  Autoren  haben  uns  die  Lösung  qual- 
voller Spannung  in  handgreifliche  Nähe  gebracht. 

August  Bebel  setzt  sich  in  seinem  Werke  ,,Die  Frau  und  der 
Sozialismus"  mit  dem  Einzelhaushalt  auseinander,  gelangt  aber  zu  dem 
Schluß,  die  Zentralisierung  der  Haushaltung  wäre  erst  in  der  sozialisti- 
schen Gesellschaft  möglich. 

Glücklicherweise  haben  unparteiische  Schriftsteller,  allen  voran  die 
geniale  Amerikanerin  CharlottePerkinsGilman.in  Deutsch- 
land LilyBraun,  in  Frankreich  JeanneHenri  -  Schmahl 
U.A.  den  Beweis  erbracht,  daß  die  notwendige  Reform  der  Haushaltung 
unter  unseren  Verhältnissen  nicht  nur  brennend  wichtig,  sondern  ganz 
leicht  durchzuführen  ist. 

Wir  wollen  nur  die  wichtigsten  Punkte  herausgreifen  und  in  engem 
Rahmen  auf  jene  Seiten  der  Frage  weisen,  die  es  der  Frauenbewegung 
zur  Pflicht  machen  der  Propaganda  der  Zentralhaushaltung  intensivere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  ja  sie  scharf  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Es  gibt  außer  der  politischen,  keine  Forderung  der  Frauenbewegung, 
die  näher  an  die  Rampe  gehört,  als  die  Reform  der  Hauswirtschaft,  mit 
ihrem  notwendigen  Gefolge  an  industriellen  und  persönlichen  Erleich- 
terungen.   Was  glauben  wir  an  unserem  heutigen  Heime  zu  besitzen? 

Eine  Stätte  zur  Pflege  höherer  Geschlechtssittlich- 
keit. Sie  hat  nur  den  schon  erwähnten  Fehler  die  Forderung  nach  mo- 
nogamer Ehe  und  Familie  erst  dann  zu  stützen,  wenn  es  dem  Manne  ge- 
lingt, die  ,, Spesen  der  Familiengründung"  zu  erschwingen.  Daß  unter 
unseren  ökonomischen  Verhältnissen  dieser  Zeitpunkt  sich  immer  mehr 
hinausschiebt  und  den  Mann  zwingt  seiinen  Liebesfrühling  in  unwürdigster 
Weise  zu  verleben,  die  Frau  aber  auf  die  Betätigung  ihrer  Geschlechts- 
funktionen ganz  zu  verzichten  oder  sie  auf  den  Markt  zu  tragen,  ist  eine 
der  schwersten  Anklagen  gegen  unsere  heutige  Art  häuslich  zu  leben. 

Solange  das  Geschlechtsleben,  ob  innerhalb  der  gesetzlichen  Ehe, 
oder  außerhalb,  an  ökonomische  Bedingungen  geknüpft  ist,  wird  es  den 
Charakter  der  Prostitution  nie  ganz  verlieren. 

Die  Ehe  aber,  die  vom  Manne  Raum  für  altdeutsche  Kredenzen  und 
Pfeilerspiegel  fordert,  und  von  der  Frau  Instandhaltung  all  des  mühsam 
zusammengestoppelten  Hausrates,  diese  Ehe  schlägt  beide  Gatten  in 
die  Bande  gegenseitiger  Abhängigkeit.  Sie  ist  mit  einem  Element  ver- 
quickt, das  von  der  Ehe  —  der  geschlechtlichen  Gemeinsamkeit  von  Mann 
und  Frau  —  ganz  unabhängig  sein  sollte. 

Das  Bild  der  reinen,  auf  nebenrücksichtsloser  Anziehungskraft  be- 
ruhenden seelischer  und  physischer  Leidenschaft  entspringenden  Ehe 
muß  von  Wirtschafts-  und  Hausstandsrücksichten  vollkommen  befreit 
werden. 

Je  vielfältigere  Beziehungen  uns  mit  der  Gesellschaft  verbinden, 
je  solidarischer  wir  mit  der  Gemeinsamkeit  werden,  desto  tiefere  Bedürf- 
nisse erwachen  in  uns  nach  Stunden  vollkommenster  Selbsteigenheit, 
nach  der  geschlossensten!  ntimität  des  engsten  Familien- 
oder Freundeskreises.  Nicht  die  egoistische  Absperrung  gegen  äußere 
Interessen,  heute  lobend  ,,Familienijiteresse"  genannt,  schwebt  uns  als 
Ideal  vor.  Sondern  die  stolze  Pflege  individueller  Neigungen  und  privater 
Talente,  die  umso  zarterer  Wartung  bedürfen,  je  mehr  wir  uns  freiwillig 
den  Forderungen  idealer  menschlicher  Gemeinschaftlichkeit  anpassen. 

Eine  solche  Geschlossenheit  vermissen  wir  heute  voll- 
kommen. In  den  reichsten  Haushaltungen  gäbe  die  Anzahl  der  Wohn- 
räumlichkeiten keine  Schwierigkeit  zur  Pflege  unseres  zeitweiligen  Ein- 
samkeitsbedürfnisses. Raumreiche  Haushaltungen,  iri  denen  jedes  Fa- 
milienmitglied über  genügende  Räumlichkeiten  verfügt,  gehören  aber  zu 
den  Ausnahmen  jenen  gegenüber,  in  denen  das  keineswegs  möglich  ist. 
Das  durch  unsere  Wirtschaftsführung  bedingte  Zusammenleben  mit 
fremden,  unseren  persönlichen  Dienst  versehenden  Dienstboten  trägt 
auch  dazu  bei  die  geschlossene  Familienintimität  illusorisch  zu  machen. 
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Auch  als  Mittelpunkt  derVolksernährung  steht  die 
Einzelhauswirtschaft  vor  dem  Konkurs.  Die  gräßlichen  Zahlen  der  Kin- 
dersterblichkeit, die  aus  Unterernährung  stammende  Degeneration  der 
zahlreichsten  Volksklassen,  die  küchentechnischer  Unkenntnis  ent- 
stammenden gastronomischen  Beschwerden  der  wohlhabenden  Kreise 
und  schließlich  die  von  Ueberernährung  herrührenden,  rasseschädigen- 
den Leiden  der  obersten  Klassen  beweisen,  daß  die  dilettantische  Arbeit 
der  individuellen  Küche  mörderischer  ist,  als  das  gewerbsmäßige  Töten 
der  totenreichsten  Kriege. 

Und  doch  klammern  wir  uns  krampfhaft  an  das  Kochen  ,,mit  Liebe". 
Die  in  Mitteleuropa  unheimlich  wachsende  Lebensmittelteuerung  ist  der 
erste  Vernunftgrund,  dem  sich  die  Sentimentalität  des  Küchengeistes 
ergeben  wird. 

Ein  klassisches  Beispiel  dafür  sind  die  in  wenigen  Monaten  aus  der 
Erde  geschossenen  Zentralküchen  in  ungarischen  Provinzstädten.  Die 
Zentralorganisation  der  ungarischen  Frauenbewegung  der  ,, Feministen- 
verein" in  Budapest  hatte  im  September  1906  eine  Volksversammlung 
zur  Verbreitung  der  Zentralhaushaltungsidee  abgehalten,  in  der  das  Re- 
ferat von  dem  Standpunkt  ausging,  die  herrschende  Lebensmittelteuerung» 
Wohnungsnot  (in  Budapest)  und  die  Dienstbotenmisere  sei  nur  auf  diesem 
Wege  zu  bekämpfen.  Presse  und  Publikum  schrie  Zeter  und  Mordio  über 
diesen  familientötenden  Vorschlag  und  monatelang  kämpfte  man  heftig 
dagegen.  In  einsichtigen  Köpfen  hat  die  Idee  aber  Wurzel  gefasst  und 
im  Frühjahr  IQ07  wurde  in  der  südungarischen  Stadt  Nagybecskerek  von 
70  zur  Mittelklasse  gehörigen  Familien  der  'erste  Schritt  getan :  eine  Zen- 
tralküche auf  genossenschaftlicher  Basis  gegründet.  Merkwürdigerweise 
wurde  die  Nachricht  dieser  Griindung  enthusiastisch  begrüßt. 

Dieselbe  Presse  widmete  der  Frage  nun  erhöhteste  Aufmerksam- 
keit und  in  einer  Provinzstadt  nach  der  anderen  gründet  man  Zentral- 
küchen für  die  Mittelklassen.  Selbstverständlich  muß  dieser  Zentrali- 
sierung auch  die  Industrialisierung  der  übrigen  hauswirtschaftlichen 
Arbeit  folgen.  All  diese  Gründungen  stützen  sich  auf  die  erheblichen  Er- 
leichterungen inbezug  auf  Lobensmittelteuerung  und  Dienstbotennot. 
Also  nicht  Einsicht,  sondern  ökonomischer  Zwang  wirken  hier  am 
auffälligsten.  Die  Unerschwinglichkcit  der  Lebensmittel  und  des  Brenn- 
materials führt  immer  energischer  zur  Zentralisierung  der  Nahrungsbe- 
Schaffung  und  Verteilung.  Daß  dadurch  nicht  nur  eine  Verbilligerung 
sondern  auch  eine  allgemeine  Verbesserung  unserei  Ernährungsverhält- 
nisse eintreten  muß,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Ebenso,  wie  wir  vom  Seifensieder,  Bäcker  und  den  anderen  Ge- 
werbetreibenden, die  Facharbeiter  früherer  häuslicher  Industrien  ge- 
worden sind,  Sachverständnis  und  gründliche  Fachbildung  fordern,  wer- 
den wir  uns  nicht  auf  die  mütterliche  oder  Gattenliebe  der  Köchin  ver- 
lassen, wenn  wir  uns  dem  Küchengroßbetrieb  zuwenden. 

Die  neue  Köchin  wird  ein  gründliches  Fachstudium  erledigen  müssen^ 
ehe  wir  uns  ihr  anvertrauen.  Diese  wissenschaftlich  gebildete  Köchin 
wird  vor  allem  die  Lebensmittel  gründlich  kennen,  damit  sie  uns  nicht 
mit  den  abertausend  Fälschungen  vergiftet,  die  eine  dilettantische  Haus- 
frau unmöglich  erkennen  kann.  Sie  wird  die  naturgesetzmäßigen  Nah- 
rungsforderungen unseres  Körpers  wissenschaftlich  erkennen  und  dem- 
gemäß nicht  unseren  kindischen  gastronomischen  Launen,  sondern  ihrer 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  folgen. 

Selbstverständlich  bedeutet  das  nicht  die  kühle  Verneinung  jeg- 
lichen individuellen  Geschmackes,  dem  ohne  Gefährdung  der  physika- 
lischen Notwendigkeiten  Rechnung  zu  tragen,  die  neben  der  K  o  c  h  - 
Wissenschaft  zu  erlernde  Kochkunst  sein  wird.  Denn  ,,das 
Kochen  ist  eine  Wissenschaft  und  eine  Kunst",  sagt  Charlotte  Perkins 
Gilman. 
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Die  Kinderpflege  ist  heute  noch  ein  unbestrittenes  Objekt 
der  Einzelhaushaltung.  Die  Erziehung  hat  man  Eltern  und  Haus  durch 
den  in  den  meisten  Kulturländern  obhgaten  Schulzwang  fast  schon  ganz 
entzogen. 

Die  Ergebnisse  unserer  dilettantischen  Pflege  sind  aber  fast  so  traurig, 
als  die  Resultate  der  liebevollen  Kochkunst.  Einerseits  haben  wir  es 
mit  den  Millionen  jeglicher  Pflegemöglichkeit  entbehrender  Proletarier- 
kinder zu  tun,  deren  Elend  ein  Beweis  unserer  Humanitätsheuchelei  ist. 
Nicht  viel  weniger  beklagenswert  sind  jene  in  Polstern  verweichlichte 
Kinder,  deren  Mütter  sich  einbilden  kraft  ihrer  Mutterschaft  der  wissen- 
schaftlichen Unterlage  einer  rationellen  Kinderpflege  entraten  zu  können. 

Eine  Dame  hielt  ihre  rasch  hintereinander  geborenen  sechs  Kinder 
Sommer  und  Winter  hinter  Schloß  und  Riegel.  Als  eine  Bekannte  ihr 
deswegen  Vorwürfe  machte  und  fragte,  warum  sie  die  Kinder  nicht  in  den 
nahen  Park  ,,in  die  freie  Luft"  führte,  meinte  die  Dame:  ,,Aber  ich  bitt' 
Sie,  was  wissen  Kinder  von  Luft".  Das  klingt  vielleicht  karrikiert,  ist 
aber  tatsächlich  passiert,  und  passiert  in  Variationen  Tag  für  Tag  in 
lausenden  Familien,  deren  ,, natürliche  Pflegerinnen"  keine  Idee  von 
den  wirklichen  leiblichen  Bedürfnissen  des  Kindes  haben.  Daß  die  Liebe 
allein  die  Sachkenntnis  nicht  ersetzt,  hören  wir  von  den  Aerzten,  sehen 
wir  wieder  in  den  Tabellen  der  Kindersterblichkeitsstatistik.  Richtige 
Kinderpflege  finden  wir  nur  dort,  wo  ausgiebige  pekuniäre  Mittel  die  An- 
stellung fach  geschulter  Kinderpflegerinnen  ermöglichen.  In  diesen  Krei- 
sen verläßt  sich  die  Mutter  nicht  auf  ihren  Instinkt  und  ihre  Liebe,  son- 
dern auf  die  Fachkenntnisse  der  nurse. 

Nach  Fachkenntnissen  schreit  das  pflegelose  und  das  liebevoller 
Unwissenheit  geopferte  Kind,  aber  Fachkenntnis  ist  teuer:  ihre  Dienste 
kann  sich  nicht  jede  Familie  extra  sichern. 

Immer  breiter  klafft  der  Zwiespalt  zwischen  der  sozialisierten  Schul- 
imd  der  egoistisch-individuellen  H  a  u  s  e  r  z  i  e  h  u  n  g.  Je  kräftiger 
die  Sozialisierung  aller  menschlichen  Tätigkeit  ausschreitet,  desto  hem- 
mender müssen  wir  die  ängstlich-interessierte  Erziehung  empfinden, 
deren  Ziel  die  Befähigung  zur  möglichsten  Ausnützung  der  ökonomischen 
Chancen  im  Leben  ist. 

Die  natürliche  Entwickelung  strebt  Gemeinsamkeitszielen  zu,  die 
Erziehung  der  Einzelindividuen  pflegt  aber  gerade  die  auseinanderzerren- 
den, unsozialen  primitiven  Instinkte.  Sie  legt  dem  schwebenden  Ent- 
wickelungsgang  der  Menschheit  von  Generation  zu  Generation  neu  zu 
überwindende  Schwierigkeiten  entgegen.  Der  in  ängstlich  geschlossenen 
Fam.ilien wänden  in  die  Kindesseele  gesenkte  Ballast  muß  vomi  Taucher 
,, Leben"  mühsam  emporgebracht  werden.  Und  diese  Prozedur  geht 
nicht  ohne  schmerzliche  Reibungen  ab.  Das  Kindererziehung  genannte 
Glied  unserer  Kette  m.uß  also  auch  gelöst  und  frei  gemacht  werden. 
Es  braucht  eine  selbständige  Stätte  für  sich. 

Es  gibt  kaum  Beziehungen  im  Leben,  auf  die  unsere  heutige  Plaus- 
haltungsform  mit  den  ihr  verknüpften  Funktionen  ohne  bedeutenden 
Einfluß  wäre.  Sie  monopolisiert  z.  B.  nicht  nur  die  Berufswahl  der  Mäd- 
chen, das  heißt  ihre  Wahllosigkeit,  sondern  sie  unterdrückt  auch  die  Va- 
riation der  Berufswahl  des  männlichen  Geschlechtes,  das  immer  wieder  an 
die  Frage  gebunden  ist,  ob  der  Beruf  imstande  sein  wird  —  nicht  die 
Neigung  des  Wählenden  zu  befriedigen,  nicht  seinen  Talenten  Spielraum 
zu  lassen,  ja  selbst  nicht  seinen  Mann  zu  ernähren",  sondern  ,,eine  Fa- 
mihe  zu  gründen." 

Für  die  Persönlichkeitsentfaltung  der  Frau  ist  die 
Einzelhauswirtschaft  ein  absolutes  Flindernis.  Solange  man  schon  dem 
Püppchen  von  einem  Mädchen  die  ,, angeborene"  Sehnsucht  andichtet 
eine  ,, embryonische  Kombination  von  Köchin.  Kinderfrau,  Wäscherin, 
Stubenmädchen,  Haushälterin,  Aufwärterin,  Gouvernante,  d.  h.  Mäd- 
chen für  Alles"  und  ,, Herrin  über  Nichts",  unter  dem  Titel  , .Hausfrau" 
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werden  zu  wollen,  solange  bleiben  die  schönsten  Schaffenstriebe  der  weib- 
lichen Menschheit  im  Keime  erstickt. 

Soll  aber  die  Arbeitsleistung  der  Gesellschaft  statt  Aechzen  und 
Stöhnen  schaffensfreudige  Jubelhymnen  auslösen,  soll  sie  im  rosigen  Glanz 
gesunder  Freude  erschimmern,  dann  müssen  wir  die  Menschheit  von  den 
Fesseln  der  Berufsvorausbestimmung  befreien. 

Die  Frau  kann  Persönlichkeitsgefühl  nicht  genießen,  der  man  weiß 
machen  konnte,  ihr  Geschlecht  bestimme  auch  ihren  Beruf.  Solange 
aber  die  Einzelfamilie  an  persönliche  Dienstleistungen  jeglicher  Art 
gebunden  ist,  kann  der  Aberglaube  vom  Geschlechtsberufe  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  werden. 

Alle  Industrie  war  einst  Frauenarbeit  und  wurde  Männerarbeit  in 
der  Minute,  da  sie  die  Schwelle  der  Einzelhauswirtschaft  überschritt. 

Hier  möchte  ich  wieder  die  Zentralküchen  in  Ungarn  als  Beispiel 
heranziehen.  Auf  meinem  Schreibtisch  häufen  sich  die  Berichte  über 
Neugründungen.  In  all  den  Komitees,  Direktionen,  etc.  etc.  sitzen 
Männer,  ausschließlich  Männer:  Aerzte,  Advokaten,  Beamte,  Reichs- 
tagsmitglieder etc.  etc.  und  nicht  eine  einzige  Frau.  Nirgends.  Wieder 
ein  ergötzlicher  Beweis  von  der  Intersexualität  der  Berufe.  Bis  heute 
schrien  sich  die  selbigen  Aerzte,  Advokaten,  Beamte,  Reichtagsabge- 
ordnete etc.  etc.  heiser  an  dem  Thema:  ,,in  die  Hand  der  Frau  gehört 
der  Kochlöffel",  nun,  da  die  Affaire  eine  allgemein-menschliche  wird, 
lohnt  es  sich  auch  den  Männern  die  Nase  in  den  Kochtopf  zu  stecken. 
Alle  Berechnungen  und  Kombinationen  werden  von  den  Männern  ge- 
macht, die  bisher  behaupteten  Wirtschaftsgeschäfte  wären  unmännlich. 

Nicht  nur  die  schon  längst  als  Männerindustrie  anerkannte  Seifen- 
siederei, Bäckerei,  Textilfabrikation,  etc.  etc.,  sondern  die  noch  krampf- 
haft der  Frau  zugeschriebene  Arbeit  des  Kochens,  Fensterputzens  und 
manches  anderen  Gewerbes  geht  in  Männerhände  über,  wenn  es  mehr, 
als  der  eigenen  Familie  unentgeltlich  zu  leistende  Dienste  gilt.  Hotels 
und  Restaurants,  Zuckerbäcker,  Konfektionäre,  Wohnungsreinigungs- 
anstalten haben  ohne  Zögern  männlichen  Arbeitern  Kochlöffel,  Nadel  und 
Besen,  die  vielverwetzten  Attribute  weiblicher  Geschlechtsfunktion,  na- 
turbestimmter Frauenarbeit,  in  die  Hand  gedrückt.  Warum  glaubt  die 
Frau  noch  immer  an  das  Dogma  der  Hausfrauenbestimmung? 

,,Das  deutsche  Hausfrauen  tum  von  heute  ist  nur  ein  Schatten,  eine 
Karrikatur  derjenigen  früherer  Jahrhunderte,  in  denen  die  Frauen  teil 
hatten  an  der  Industrie.  Unsere  Frauen  aber  spinnen  nicht  und  weben 
nicht,  sie  brauen  nicht  und  backen  nicht  usw.  Was  tun  sie  denn?  S  i  e 
spielen.  Sie  spielen  mit  der  Küche,  mit  den  Kindern,  mit  dem  Leben 
Diese  bittere  Wahrheit  rief  Hedwig  Dohm  den  guten  Hausfrauen" 
schon  vor  Jahrzehnten  zu.  Jawohl  die  Hausfrau  aller  zivilisierten  Fän- 
der verspielt  ihr  Feben,  ohne  seine  reichen  Möglichkeiten  zu  ahnen. 
Es  ist  ein  schweres,  unsäglich  trauriges  Spiel  mit  falschen  Griffen. 

Die  Zucht  des  Konservativismus. 

Seelennot  und  körperliche  Pein  antworten  auf  die  Erstickung  jeg- 
lichen Persönlichkeitsgefühls  durch  das  anachronistische  Ueberbleibsel 
der  undifferenzierten  Arbeitsstätte  im  Haus.  Nervenärzte,  wie  Professor 
Eulenburg-Berlin,  beschuldigen  die  Art  unserer  Wirtschaftsführung  als 
unsinnige  Ursache  schwerer  körperlicher  und  psychischer  Frauener- 
krankungen und  weisen  auf  die  unserem  Zeitalter  einzig  würdige  neue 
Methode,  als  sicherste  Prophilaxe  hin. 

Das  unzeitgemäße  Ueberbleibsel  der  ärgsten  Hörigkeit :  Dienst- 
boten können  nur  durch  die  Zentralisierung  der  Haushaltung  aus  dem 
Bann  der  Leibeigenschaft  erlöst  werden.  Jene  Erlösungsformeln,  die 
unsere  heutige  ,, Dienstbotenmisere"  hervorgebracht  haben,  können 
weder  den  Dienstboten  selbst,  noch  den  Arbeitgeberinnen  helfen.  Nur 
wenn  die  Arbeit  des  Dienstboten  spezialisiert  wird  —  und  von  allerhöch- 
sten Haushaltungen  abgesehen,  ist  dies  im  Einzelhaushalt  undurchführ- 
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bar  —  kann  dieser  Stand  in  die  Reihe  der  Arbeiterschaft  aufrückend, 
einen  menschenwürdigeren  Platz  in  der  Gesellschaft  einnehmen. 

Mit  solchen  Arbeiterinnen  wird  man  auch  nicht  bezahlten  Feinden" 
ausgeliefert  sein,  was  heute  jede  Hausfrau  zu  sein  behauptet. 

Alle  soziale,  ethische,  hygienische,  pädagogische  Instinkte  drängen 
uns  der  atembeklemmenden  Atmosphäre  zu  entgehen,  deren  Moderge- 
ruch wir  mit  dem  Weihrauch  der  Bewunderung  längst  falsch  erkannter 
Götzen  vertreiben  wollen. 

*  * 
* 

Wie  in  vielen  anderen  Reformfragen  bleibt  der  Frauenbewegung 
auch  auf  diesem  Gebiet  das  schöne  Vorrecht  und  die  schwere  Pflicht 
Pionierdienste  zu  leisten,  kräftig  zu  rütteln  an  den  Pfeilern  der  Gewohn- 
heit. Die  Sozialdem^okratie  läßt  sich  diese  Gelegenheit  zur  Initiative 
merkwürdigerweise  entgehen.  So  berichtet  z.  B.  OttoFick,  Direktor 
der  ersten  Zentralhaushaltung  in  Kopenhagen:  die  sozialdemokratische 
Partei  in  Dänemark  opponiere  seinem  Plan,  derartige  Institutionen  für 
die  Arbeiterklasse  zu  schaffen,  ganz  entschieden. 

Auch  gegenüber  der  vor  einigen  Jahren  von  Frau  I>  i  1  y  Braun 
in  Berlin  eingeleiteten  Bewegung  zur  Schaffung  von  Haushaltungsgenos- 
senschaften blieb  die  Sozialdemokratie  ganz  kühl.  Und  doch  sollte  ge- 
rade die  Arbeiterschaft  nicht  nur  aus  den  auf  der  Hand  liegenden  öko- 
nomischen Gründen,  sondern  aus  parteipolitischen  Rücksichten  ein  leb- 
haftes Interesse  an  der  Frage  beweisen. 

Die  Organisation  der  Arbeiterschaft  gewinnt  den  von  seinem  ver- 
rotteten Haushalt  ins  Wirtshaus  vertriebenen  Arbeiter,  die  unter  der 
grässlichen  Doppelbelastung  von  Berufsarbeit  und  Hauswirtschaft  zusam- 
m.enbrechende  Arbeiterin  sehr  schwer  für  ihre  Ideen.  Wie  viel  leichter 
gelänge  es  ihr  an  die  Menschen  heranzukommen,  die  in  ordentlich  ver- 
sorgten Wirtschaften  Sinn  für  Höheres  und  Besseres  übrig  behielten, 
als  für  Bierstuben  und  Branntweinschenken.  Und  die  Frauen,  die  heute 
sich  selbst  und  ihre  Nachkommenschaft  durch  die,  einer  späteren  Ge- 
sellschaft unerhört  dünkende  Doppelbelastung  körperlich  schädigen, 
in  dumpfen  Stumpfsinn  hinvegetieren  müssen,  Avürden  einer  neuen, 
geistigen  Welt  zugänglich. 

Die  Zentralisierung  der  Haushaltung  erschließt  Organisationsmög- 
lichkeiten, die  unsere  Gesellschaft  in  ungeahntem  Maße  beflügeln  könnten. 

Die  Sozialdemokratie  ist  unglaublich  kurzsichtiger  Taktik,  wenn 
sie  sich  dem  Bebeischen  Standpunkt  anschließt,  demnach  die  Industrieali- 
sierung  der  hauswirtschaftlichen  Arbeit  erst  im  sozialistischenStaat  durch- 
führbar wäre.  Die  in  skandinavischen  Ländern  bereits  florierenden  voll- 
kommen ausgestatteten  Zentralhaushaltungen  beweisen  das  Gegenteil. 

Auch  die  Frauenbewegung  stand  in  dieser  Frage  bisher  nicht 
überall  auf  der  Höhe.  Sie  entfaltet  im  Dienste  viel  nebensächlicherer 
Fragen  einen  zähen  Kampf,  der  ihr  auf  diesem  Gebiet  w^eit  bedeutendere 
Erfolge  gesichert  hätte. 

Auch  für  die  Frauenbewegung  bedeutet  die  Zentralhaushaltung  eine 
unermessliche  Organisationserleichterung.  Aber  ein  anderes  müsste  die 
Frauenbewegung  geradezu  drängen  mit  aller  Kraftentfaltung  für  die 
praktische  Durchführung  der  Idee  zu  arbeiten,  zu  kämpfen  wenn  es  nötig 
ist.  Ihre  Grundforderung  ist  doch  die  vollkommene  ökonomische  Un- 
abhängigkeit der  Frau,  als  Grundlage  ihrer  rechtlichen,  sozialen  und 
ethischen  Gleichbewertung  mit  dem  Manne.  Diese  Unabhängigkeit  muß 
aber  bei  der  heutigen  Wirtschaftsführung  zu  den  schrecklichsten  Folgen 
für  die  Art  hinführen.  Heute  vereinen  Millionen  und  Millionen  Frauen 
die  ökonomische  Selbständigkeit  sichernde  Berufsarbeit  mit  der  in  ihrer 
Undifferenziertheit  an  und  für  sich  allzuschweren  hauswirtschaftlichen 
Arbeit.  Dies  bedeutet  den  i8 — 22  Stunden  währenden  Arbeitstag  für 
die  Arbeiterin,  und  beinahe  ebensoviel  für  die  Frauen  anderer  Berufe. 
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Daß  eine  derartige  Arbeitslast  eine  nicht  gutzumachende  Schädigung 
der  menschhchen  Rasse  bedeutet,  sehen  ja  die  meisten  Leute  ein,  doch 
glauben  sie  das  Heil  im  Zurückdrängen  der  Frau  aus  den  Erwerbsbe- 
rufen suchen  zu  müssen. 

Die  ehernen  Gesetze  der  Entwickelung  spotten  solcher  Bemühungen 
aber,  und  der  Frauenbewegung  bedeutendste  Pflicht  bleibt  es  in  diesem 
Labyrint  Führer  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwickelung  zu  sein. 
Dieser  Weg  führt  durch  die  Industrialisierung  der  Hauswirtschaft,  der 
Differenzierung  des  Erziehungswerkes  in  einen  Fachberuf,  zur  Möglichkeit 
der  vollkommensten  Selbständigmachung  der  Frau. 

Wie  schwer  wir  auf  diesem  Gebiet  zu  klaren  und  einfachen  Anschau- 
ungen gelangen  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  selbst  Fortschrittswillige 
in  der  Forderung  eines  Erwerbsberufes  für  die  Frau  und  Zentralisierung 
der  Hauswirtschaft  eine  plötzliche  Ausstoßung  aller  Frauen  in  wissen- 
schaftliche oder  ähnliche  Berufe  sehen.  Wie  oft  hört  man  denn  nicht 
auch  die  Einwendung  , nicht  jede  Frau  sei  zu  geistiger  Arbeit  fähig,  oder 
von  Frauen  selbst:  ,,Aber  ich  koche  für  mein  Leben  gern." 

Es  ist  doch  so  einfach  und  selbstverständlich,  daß  niemand  von 
einer  Arbeit  verdrängt  werden  soll,  die  er  gerne  leistet,  im  Gegenteil, 
jedem  eben  jene  Arbeit  zugänglich  gemacht  werden  soll,  für  die  er  Vor- 
liebe und  Neigung  hat.  Nur  soll  jedermann  seine  Arbeit  als  Berufsfach- 
arbeit leisten,  die  dann  in  ihrer  Differenziertheit  der  Allgemeinheit  zu- 
gute komm.en  soll. 

Nun  schaudert  es  manchen  vor  der  Einseitigkeit  der  differenzierten 
Arbeit,  und  gewiß  wäre  sie  erdrückend,  wenn  wir  gewillt  oder  genötigt 
wären  auch  weiterhin  unbegrenzte  Arbeitsstunden  hindurch  ums  Brot 
zu  schuften. 

Doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  durch  die  Differenzierung  der 
Hausarbeit  die  Absteckung  normaler  Arbeitsgrenzen  für  die  abermil- 
lionen  Frauen  und  Dienstboten  ermöglicht  wird,  deren  Arbeitszeit  im 
Einzelhaushalt  absolut  nicht  zu  begrenzen  ist.  Anderseits  wird  durch 
die  erwerbende  Frau  der  Mann  vom  Zwang  für  die  Erhaltung  von  W^irt- 
schaft,  Frau.  Kindern,  Dienstboten  bis  zur  Erschöpfung  zu  arbeiten, 
befreit.  Dadurch  wird  es  beiden  möglich  außer  ihren  Facharbeiten  Lieb- 
habereien zu  pflegen,  deren  Wert  oder  Unwert  nur  für  die  ausübende 
Persönlichkeit  maßgebend  ist. 

Es  ist  eine  alltägliche  Erscheinung,  daß  Frauen,  die  vor  ihrer  Ver- 
heiratung an  Musik,  Sport  oder  ähnhchem Freude  hatten,  erklären:  ,,Ich 
berühre  das  Klavier  nicht,  seit  ich  verheiratet  bin.  Als  Hausfrau  bleibt 
einem  keine  Zeit  dazu."  Die  Frau,  deren  Tageswerk  bestimmte  Stunden 
hat,  wird  Zeit  finden  für  alles  andere  auch,  das  zur  Würze  des  Lebens  un- 
entbehrlich ist.  Und  im  Rahmen  dieser  Abwechselung  steht  die  Berufs- 
arbeit als  der  Selbsterhaltungsfelsen,  den  Blüten  umranken  und  Quellen 
umrauschen. 


Lily  Braun  antwortet  in  einem  Flugblatt  auf  die  Frage,  was  die  Zen- 
tralisten  wollen,  folgendermaßen:  ,,Ein  großes  Haus  an  breiter,  baum- 
bepflanzter Straße.  Kein  unechter  Prunk.  Um  einen  geräumigen,  in 
einen  Garten  verwandelten  Hof  zieht  Vorder-  und  Hinterhaus  sich  in 
gleichmäßiger,  künstlerisch -einfacher  Ausführung  herum.  Es  gibt  keinen 
Aufgang  ,nur  für  Herrschaften*,  und  das  Hinterhaus  verdient  den  Na- 
men eines  Gartenhauses,  denn  ein  echter,  sonniger  Garten  stößt  daran. 
Fröhliche  Kinder  tummeln  sich  hier,  wie  im  Hof;  Sandhaufen  und  Turn- 
geräte geben  ihnen  Gelegenheit  zu  vielfacher  Beschäftigung. 

Ein  paar  freundliche  Parterrestuben  bewohnt  der  von  sämtlichen 
Bewohnern  angestellte  Hausverwalter.  Er  hat  keinen  anderen  Beruf 
als  den, mit  seiner  Frau  das  Haus  und  den  Garten  in  Stand  und  die  große 
Zentralheizung  im  Gang  zu  halten,  das  Telefon  zu  beaufsichtigen,  das 
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allen  Bewohnern  unentgeltlich  zur  Verfügung  steht,  und,  so  weit  es  seine 
Zeit  noch  zuläßt,  den  männlichen  Hausbewohnern  kleine  Dienste  zu 
leisten.  Eine  Stiefelputzmaschine  in  seiner  geräumigen  Portierloge  ver- 
rät, welcher  Art  sie  zu  sein  pflegen.  Auf  der  anderen  Seite  des  Flurs 
wohnt  niemand.  Ein  großer,  heller  Eßsaal,  ein  behaglich  eingerichtetes 
Lesezimmer  nehmen  den  Raum  der  Vorderwohnung  ein,  an  die  große 
Wirtschaftsräumlichkeiten  sich  anschließen.  Ein  riesiger  Gasherd  steht 
in  der  Mitte  der  Kücbe,  und  ist  auf  diese  Weise  von  allen  Seiten  zugäng- 
lich. In  aufeinandergestellten  festverschlossenen  Töpfen,  die  ihrerseits 
wieder  in  Kesseln  mit  kochendem  Wasser  stehen,  wird  das  Essen  lang- 
sam gar,  ohne  auf  diese  Weise  vom  Nährwert  der  Speisen  etwas  einzu- 
büßen, und  ohne  dauernder  Aufsicht  zu  bedürfen,  weil  die  Gefahr  des 
Anbrennens  nicht  vorhanden  ist. 

Alle  Arten  kleiner,  arbeitsparender  Maschinen  sind  im  Gebrauch: 
die  eine  dreht  Klöße  und  vermeidet  so  das  unappetitliche  Drehen  mit 
der  Hand,  die  andere  schneidet  Gemüse,  die  dritte  schält  Kartoffeln, 
die  vierte  wäscht  die  Teller  ab;  noch  ist  es  die  Hand,  die  sie  bewegt, 
schließlich  aber  dürften  motorische  Kräfte  sie  ersetzen,  wodurch  die  Er- 
sparnis an  Arbeitskräften  noch  bedeutender  sein  würde.  Die  Wasser- 
leitung versorgt  die  Küche  dauernd  auch  mit  heißem  Wasser,  sodaß  eine 
besondere  Warmwasserbereitung  auf  dem  Herd  überflüssig  ist.  Von  der 
Speisekammer  führt  eine  Treppe  hinab  in  den  Kühlraum,  der  es  ermög- 
licht, größere  Fleischvorräte  frisch  zu  erhalten.  Eine  Verratskammer 
für  Wäsche,  Porzellan,  Glas  und  Eßbestecke  ist  gleichfalls  vorhanden. 
Die  Nähmaschine  und  der  Zuschneidetisch  deuten  an,  daß  eine  Näherin 
m.it  Nähen  und  FHcken  hier  beschäftigt  zu  werden  vermag.  Die  Zimmer 
der  Wirtschafterin  liegen  daneben.  Durch  ein  Fensterchen  ihrer  Wohn- 
stube ist  sie  Imstande,  die  Küche  zu  übersehen,  ein  Telefon  verbindet 
sie  nicht  nur  mit  allen  Lieferanten,  sondern  auch  mit  den  Bewohnern  des 
Hauses.  Sie  selbst,  von  ihnen  angestellt  und  besoldet,  ist  eine  in  ihrem 
Beruf  theoretisch  und  praktisch  gründlich  ausgebildete  Frau,  eine  der- 
jenigen, die  auf  diesem  Gebiet  bahnbrechend  sein  und  viele  ihrer  Gc- 
schlechtsgenossinnen  ermutigen  wird,  statt  schlechte  Malerinnen  und 
mittelmäßige  Schriftstellerinnen  zu  werden,  ihrem  Beispiel  zu  folgen. 

Helle,  gemütlich  ausgestattete  Stuben  der  Dienstmädchen  schließen 
sich  an.  Eine  davon  ist  ihr  Wohn-  und  Eßzimmer,  wo  sie  auch  in  der 
Lage  sind,  Verwandte  und  Bekannte  in  ihren  Freistunden  zu  empfangen. 
Diese  sind  geregelt,  wie  ihre  Arbeits-  und  Ausgangszeit.  Nötig  werdende 
Ueberstunden  werden  ihnen  vergütet,  wie  der  Arbeiterin. 

Von  den  Wirtschaftsräumen  führen  Speiseaufzüge  durch  alle  Etagen. 
Ein  elektrisches  Glockenzeichen  gibt  in  jeder  Wohnung  den  Augenblick 
an,  wo  die  Mahlzeit  bereit  steht,  die  durch  die  Schiebetür  eines  Zimmers 
in  Empfang  genommen  werden  kann.  Und  um  den  eigenen  Tisch  im 
eigenen  Zimmer,  wie  zu  alter  Zeit,  sammelt  sich  die  Familie :  nur  daß  die 
Hausfrau  nicht  abgehetzt,  müde  und  verdrießlich,  das  Essen  nicht 
schlecht  und  unbekömmlich  ist,  nur  daß  kein  Küchendunst  die  Woh- 
nung erfüllt.  Ungeteilt  kann  die  erwerbstätige  Frau  den  Rest  ihrer  Zeit 
ihren  Kindern  widmen :  ohne  das  quälende  Gefühl  der  Pflichtversäumnis 
kann  sie  ihrem  Berufe  treu  bleiben.  Die  Kameradschaft,  die  sie  mit 
ihrem  Mann  verbindet,  braucht  an  den  kleinen  häuslichen  Nöten  nicht 
Schiffbruch  zu  leiden.  Und  die  alleinstehende  Frau,  wie  der  alleinstehende 
Mann  finden  hier  etwas  wie  eine  Häuslichkeit.  Sie  können,  wenn  sie  Ge- 
sellschaft der  Einsamkeit  vorziehen,  im  gemeinsamen  Eßsaal  essen, 
nachher  im  Lesezimmer  plaudern  oder  sich  in  Zeitungen  und  Bücher  ver- 
tiefen; sie  können  aber  auch,  wenn  sie  müde  von  der  Arbeit  heimkehren, 
sichs  bequem,  machen  im  eigenen  Zimmer,  ohne  gezwungen  zu  sein,  zur 
Befriedigung  ihres  Nahrungsbedürfnisses  ein  öffenthches  Lokal  aufzu- 
suchen. 

Zwei  Fahrstühle,  einer  für  das  Vorder-  und  einer  für  das  Gartenhaus 
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machen  das  Treppensteigen  überflüssig.  Jede  Wohnung  enthält  ein 
Badezimmer,  das  dauernd  mit  warmem  Wasser  versorgt  wird,  und  statt 
der  fehlenden  Küche  einen  kleinen  Raum  mit  einem  Gaskochapparat, 
der  es  ermöglicht,  die  Milch  für  kleine  Kinder  zu  erwärmen,  Krankenkost 
zu  bereiten,  oder  sich  einmal  außer  der  Zeit  irgend  etwas  selbst  zu  kochen. 
Eingebaute  Wandschränke  ersparen  dem  Mieter  manch  eigenes  MöbeL 
Durch  die  Zentralheizung,  die  alle  Räume  erwärmt,  wird  jeder  Kohlen- 
dunst und  Staub  vermieden  und  viel  Arbeitskraft  erspart.  Die  Leitung 
für  Gas  und  elektrisches  Licht  ermöglicht  es  jedem,  je  nach  den  Mitteln 
und  nach  dem  Geschmack,  sich  die  Beleuchtungsart  selbst  zu  wählen. 
Das  in  jeder  Wohnung  vorhandene  Telefon  vermittelt  die  Verbindung 
mit  der  Wirtschafterin  oder  mit  dem  Portier  und  durch  ihn  mit  dem 
ganzen  Telefonnetz. 

Die  Wohnungsreinigung  wird  im  allgemeinen  von  der  Zentralstelle 
aus  besorgt.  Niemand  wird  aber  verhindert,  sich  ein  eigenes  Dienst- 
mädchen, etwa  zur  Beaufsichtigung  der  Kinder,  zu  halten,  das  dann  auch 
imstande  ist,  die  Räume  der  Familie  zu  säubern.  Fehlt  es  dazu  an  Mitteln 
oder  sind  die  betreffenden  Eltern  davon  überzeugt,  daß  es  für  jedes  Kind, 
am  meisten  für  das  verwöhnte  Nesthäkchen,  am  besten  ist,  wenn  es  wenig- 
stens für  einige  Stungen  des  Tages  mit  seinesgleichen  zusammen  ist,  so 
bietet  sich  in  unserem  Haus  dafür  die  beste  Gelegenheit;  Hof  und  Garten 
sind  für  die  Kinder  eingerichtet;  hier  können  sie  in  frischer  Luft  toben 
und  tollen.  Selbst  an  der  Aufsicht  fehlt  es  nicht;  eine  Kindergärtnerin, 
die  im  Hause  wohnt,  ist  von  den  Eltern  für  bestimmte  Tagesstunden  an- 
gestellt worden  und  ein  paar  junge  Mädchen,  die  es  nicht  nötig  haben, 
einem  Berufe  nachzugehen  und  doch  kein  Drohnenleben  führen  möchten, 
widmen  sich  den  Kindern.  So  kann  die  Kopf-  und  Handarbeiterin  sorg- 
los ihrer  Arbeit  nachgehen,  denn  ihre  Kinder  sind  nicht  unbehütet,  und 
ihr  ,, Tischlein  deck  Dich"  bedarf  ihrer  nicht. 

Aber  auch  die  Erv/achsenen  sollen  der  fröhlichen  Geselligkeit  nicht 
entbehren,  um  so  weniger,  als  sie  keiner,,  Repräsentationsräume ''dazu  be- 
dürfen. Jeder  Familie  stehen  an  bestimmten  Tagen  die  gemeinsamen 
Räume  zu  freier  Verfügung.  Hier  können  sie  ihre  Feste  geben,  ohne  wie 
früher  gezwungen  zu  sein,  ihre  eigene  Wohnung  deshalb  auf  den  Kopf 
zu  stellen.  Hier  kann  sich  aber  auch,  ohne  die  unnatürliche  Trennung 
der  Geschlechter,  ein  anregendes  Klubleben  entfalten ;  hier  können  Weih- 
nachts-  und  Osterferien  die  Kinder  zu  fröhlichem  Spiel  vereinigen. 

Angesichts  all  dieser  verlockenden  Herrlichkeiten  liegt  nun  wohl 
die  Befürchtung  nahe,  daß  ein  großer  Geldbeutel  dazu  gehört,  um  sie  zu 
erschwingen.  Weit  gefehlt!  Infolge  der  rationellen,  verständigen  Haus- 
haltung, des  Einkaufs  im  großen,  der  ausgiebigen  Verwendung  von  Re- 
sten, der  Ersparung  an  Arbeitskräften  und  Material,  reichen  nicht  nur 
für  jede  Familie  die  für  den  alten  Privathaushalt  aufgewendeten  Mittel 
aus,  es  ergibt  sich  sogar  —  die  Erfahrungen  der  Pensionsinhaber,  der 
Restaurateure,  der  Leiterinnen  von  Koch-  und  Haushaltungsschulen 
bestätigen  es  —  daß  eine  weit  billigere  Wirtschaftsführung  im  Bereich 
der  Möglichkeit  hegt.  Der  Großbetrieb  zeigt  sich  hier  wie  überall  dem 
Kleinbetrieb  überlegen. 

Aber  auch  die  Wohnungsmiete  ist  —  obwohl  jeder  Mieter  seinen 
Anteil  an  den  Wirtschaftsräumen  natürlich  mit  zu  bezahlen  hat,  — 
nicht  höher,  sondern  eher  niedriger,  als  die  ortsübliclie,  weil  der  Küchen- 
raum und  zuweilen  auch  noch  ein  Gesellschaftsraum  erspart  wird. 

Ungläubig  schüttelst  Du  den  Kopf,  lieber  Leser.  Wehmütig  legst 
Du  diese  Blätter  beiseite,  hebe  Leserin.  ,,Es  ist  doch  ja  nur  eine  Utopie", 
so  höre  ich  Dich  seufzen.    Du  irrst. 

Nicht  nur,  daß  in  England,  Frankreich,  Deutschland  und  Amerika 
lebhafte  Bewegungen  zugunsten  dieser  Hauswirtschafts-Genossenschaften 
entstanden  sind,  sie  haben  auch  schon  Erfolge  zu  verzeichnen.  In  Long- 
wood bei  Chicago  ist  solch  eine  Genossenschaft  in  lebendigem  Aufblühen 


begriffen.  Dabei  haben  sich  infolge  des  Großbetriebs  so  bedeutende  Er* 
sparnisse  ergeben,  daß  die  Genossenschaft  nicht  nur  eine  eigene  Dampf  Wä- 
scherei gründet,  sondern  auch  ein  Landgut  erwerben  will,  das  ihren  Haus- 
halt mit  Milch,  Eiern  u.  dgl.  versorgen  soll. 

Aber  auch  für  uns  in  Deutschland  ist  es  kein  Zukunftstraum.  Der 
rasche  Aufschwung,  den  der  Verein  für  Hauswirtschafts-Genossenschaf- 
ten während  seines  kurzen  Bestehens  schon  genommen,  das  lebhafte  In- 
teresse ,  dem  er  überall  begegnet,  zeugen  schon  dafür,  daß  es  den  Ge- 
nossenschaftshäusern nicht  an  Bewohnern  fehlen  wird.  Doch  auch  diese 
Häuser  selbst  sind  keine  Luftschlösser  mehr.  Am  leichtesten  könnten 
sie  von  den  bestehenden  Baugenossenschaften  in  Angriff  genommen 
werden,  ebenso  wären  die  Konsum-Genossenschaften  geeignete  Organe 
zur  Ausführung  unserer  Ideen.  Aber  auch  Bauunternehmer,  die  nur 
von  geschäftlichen  Erwägungen  sich  leiten  lassen  und  ihr  Haus  der  Haus- 
wirtschafts-Genossenschaft vermieten,  könnten  des  Erfolges  sicher  sein. 
Und  es  fehlt  schon  jetzt  nicht  an  solchen,  die  unserer  Sache  sympatisch 
gegenüberstehen,  und  sie  sowohl  für  bürgerliche  als  auch  für  Arbeiter- 
kreise auszuführen  bereit  wären,  falls  genügend  Teilnehmer  sich  finden. 
Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  es  ausgeschlossen,  in  dem 
Hause  einer  Hauswirtschafts-Genossenschaft  ebenso  wie  in  einer  ge- 
wöhnlichen Mietskaserne  Mitglieder  aller  Bevölkerungsschichten  zu  ver- 
einigen. Wenn  es  auch  nicht  unmöglich  ist,  daß  die  Beköstigung  für  die 
Bewohner  sich  in  gewissen  Grenzen  je  nach  ihren  Mitteln  regeln  läßt,  so 
ist  doch  eine  annähernde  Gleichheit  der  Einkommenshöhe  die  notwen- 
dige Vorausestzung  für  die  Regelung  der  Wirtschaftsführung.  Auch  die 
Einrichtungen  des  Hauses  im  Einzelnen  werden  sich  ebenso  den  Mitteln 
der  Bewohner  anzupassen  haben. 

Möchten  unsere  Ideen  in  immer  weiteren  Kreisen  Anhänger 
gewinnen,  damit  sie  in  allen  Stadtteilen,  für  alle  Bevölkerungsklassen 
verwirkhcht  werden  können.  Nicht  durch  Worte,  sondern  erst  durch 
das  lebendige  Beispiel  werden  schließlich  alle  unsere  Gegner  geschlagen 
werden. 

Blicken  unsere  Häuser  in  all  ihrer  frischen  Schönheit  erst  aus  der 
Umgebung  der  Häusernachbarn  alten  Stils  stolz  in  die  Welt  hinaus,  so 
haben  sie  durch  ihr  Dasein  allein  schon  die  Vergangenheit  überwunden 
und  sind  selbst  ein  Wahrzeichen  aufstrebender  Entwicklung,  ein  neuer 
wertvoller  Vorkämpfer  sozialen  Fortschritts." 


In  Deutschland  selbst  ist  die  Idee  noch  immer  nicht  aus  dem  theore- 
tischen Stadium  herausgetreten.  Vielleicht  liegt  es  daran,  daß  die  Be- 
wegung hauptsächlich  auf  die  Schaffung  von  Wirtsch  aftsge- 
nossen  schaffen  hindrängt.  Sicher  ist  diese  Form  die  wünschens- 
werteste, doch  ist  es  begreiflich,  daß  die  das  Gewünschte  vorläufig  bloß 
mit  der  Phantasie  sehenden  Interessenten  sich  schwerer  entschließen 
gleich  einen  Hausanteil  mitzuerwerben ,  als  eine  Probe  dieser  Art  Haus- 
führung auf  Risiko  eines  Anderen  zu  machen. 

So  erscheint  es  unzweifelhaft  praktischer  vorläufig  das  Interesse 
von  Unternehmern  zu  wecken,  die,  wie  es  praktische  Beispiele  glänzend 
beweisen,  ausgezeichnet  auf  ihre  Rechnung  kommen  können,  wobei  auch 
ihre  Parteien  gegenüber  ihren  früheren  Wirtschaftsspesen  bei  jedersei- 
tiger  Verbesserung  des  Haushalts  Erleichterungen  gewinnen.  Wo  im 
Betrieb  befindliche  Zentralhaushaltungen  Anschauungsunterricht  ertei- 
len, werden  sich  gewiß  Haushaltungsgenossenschaften  ebenso  leicht  bil- 
den, als  irgend  eine  andere  Art  von  Genossenschaft,  denn  die  handgreif- 
liche Bestätigung  der  an  die  Zentralhaushaltung  geknüpften  Erwartungen 
wird  erfolgreicher  werben,  als  die  beredtesten  Theoretiker. 

Der  Plan  der  von  Lily  Braun  für  wohlhabendere  Familien  berechne- 


-    12  - 


ten  Haushaltungsgenossenschaft  ist  in  einem  die  Grundrisse  des  beab- 
sichtigten Hauses  enthaltenden  Flugblatt  folgendermaßen  beschrieben: 
,,Die  Haushaltungsgenossenschaft  will  in  Berlin  und  Umgebung  Häuser 
bauen  oder  erwerben,  in  denen  an  Stelle  des  Privathaushaltes  ein  für  alle 
Bewohner  —  Familien  und  Einzelpersonen  —  gemeinsamer  Hauswirt- 
schaftsbetrieb tritt  —  unter  größter  Berücksichtigung  der  persönlichen 
Bewegungsfreiheit  —  d.  h.  mit  anderen  Worten:  die  Beköstigung  erfolgt 
für  Alle  aus  einer  Zentralküche,  und  die  Leitung  der  Hauswirtschaft 
steht  unter  einer  von  der  Genossenschaft  angestellten  Haushaltungs- 
Vorsteherin. 

Wie  sind  ihre  Häuser  eingerichtet?  Die  der  Genos- 
senschaft gehörigen  Häuser  enthalten  im  Parterre  die  Wirtschaftsrä  jme, 
Küchen,  Speisekammern  etc.,  die  Wohnung  der  Haushaltungs-Vorsteherin 
des  Hauswarts,  die  Zimmer  der  Dienstboten.  Ferner  einen  geräumigen 
Eßsaal,  sowie  ein  Lese-  und  Versammlungszimmer,  das  auch  als  Spiel- 
zimmer für  Kinder  benützt  werden  kann.  Durch  alle  Etagen  des  Vorder- 
und  Gartenhauses  vermitteln  Personenaufzüge  die  Verbindung,  und 
Speiseaufzüge  ermöglichen  die  Beförderung  der  Mahlzeiten  in  den  ein- 
zelnen Wohnungen. 

Das  Haus  enthält  Wohnungen  in  jeder  gewünschten  Größe  mit 
Badezimmer  und  kleinen  Kochgelegenheiten  für  besondere  Fälle  (Krank- 
heiten, Pflege  kleiner  Kinder  etc.)  sowie  Zimmer,  eventuell  mit  Alkoven 
für  Einzelpersonen.  Alle  Räume  sind  durch  Zentralheizung  erwärmt 
und  die  Badezimmer  durch  zentralisierte  Warmwasserbereitung  stets 
benutzbar.  Leitungen  für  Gas-  und  elektrisches  Licht  ermöglichen  den 
Bewohnern  die  Einrichtung  jeder  Art  von  Beleuchtung. 

Wie  ist  die  Hauswirtschaft  organisiert?  Die 
Wirtschaf tsführerin,  eine  in  ihrem  Beruf  theoretisch  und  praktisch  er- 
fahrene Dame,  übernimmt  die  verantwortliche  Leitung  des  gesamten 
Hauswesens.  Dazu  gehört  auch  die  Reinigung  der  Wohnungen  und  je 
nach  den  Wünschen  der  Bewohner  Hilfeleistung  für  persönliche  Bedie- 
nung, als  Kleiderreinigung  u.  dgl.  Die  Beköstigung  können  die  Mit- 
glieder entweder  vollständig  zu  einem  festen  Pensionspreise  aus  der  ge- 
meinsamen Küche  beziehen  oder  nach  Wunsch  und  Bedarf  einzelne 
Mahlzeiten  bestellen,  die  zu  bestimmten  Preisen  verabfolgt  werden. 
Da  die  Vorteile,  die  durch  die  rationelle  Wirtschaftsführung  erzielt  wer- 
den, den  Mitgliedern  zugute  kommen,  so  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, daß  sich  die  Haushaltungskosten  für  den  einzelnen  niedriger 
stellen,  als  in  einem  Privathaushalt,  doch  sind  detaillierte  Preise  erst 
auf  Grund  der  Anforderungen,  die  in  Bezug  auf  Beköstigung  und  Be- 
dienung gestellt  werden,  zu  fixieren. 

Die  Geschäftsführung  wird  nach  dem  Muster  der  Konsumvereine 
geregelt,  d.  h.  es  kommt  am  Jahresschluß  der  sich  event.  ergebende  Ueber- 
schuß  an  die  Mitglieder  zur  Verteilung,  so  daß  auch  hierdurch  eine  Garan- 
tie für  denkbar  billigste  Lebensweise  gewährleistet  wird.  Nach  den  bisher 
angestellten  Berechnungen  werden  sich  die  Preise  stellen : 

1.  für  volle  Beköstigung  inkl.  Bedienung"  pro  Monat  Mk.  75. — , 

2.  für  Mittagstisch  im  Speisesaal  pro  Monat  Mk.  30. —  , 

3.  für  Mittagstisch  im  eigenen  Geschirr,  eine  Portion  Mk.  0.75 
Bei  Familien  werden  die  Preise  selbstverständlich  entsprechend  reduziert. 

Die  persönliche  Bedienung,  Reinigung  der  Kleider,  Stiefel  etc.  wird 
auf  Grund  besonderer  Vereinbarungen  berechnet  und  wird  sich  durch- 
schnittlich auf  25  Pf.  pro  Stunde  stellen.  Natürlich  bleibt  es  jedem  über- 
lassen, sich  auch  private  Bedienung  zu  halten. 

Wo  liegt  das  erste  Haus  der  Genossenschaft! 
Das  erste  Haus  der  Genossenschaft  wird  am  Olivaer  Platz,  Ecke  der 
Bayerischen  Straße,  drei  Minuten  vom  Kurfürstendamm,  erbaut,  Seine 
Lage  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  überaus  günstige.  Die  lange  Front  nach 
dem  Platz  mit  der  Aussicht  bis  zum  Kurfürstendamm  und  nach  einer 


—    13  — 


breiten,  baumbepflanzten  Straße,  ermöglicht  eine  ungewöhnlich  große 
Anzahl  von  Vorderzimmern  und  sichert  dem  Haus  viel  licht  und  Luft. 
Der  Schnitt  des  Grundstückes  bringt  es  ferner  mit  sich,  daß  ein  ansehn- 
licher Garten  angelegt  werden  kann  und  also  auch  die  da  hinausgehenden 
Zimmer  freundlich  und  luftig  sein  werden. 

Die  Nähe  des  Kurfürstendamms,  derjenigen  Gegend  Berlins,  die 
sich  zu  der  schönsten  entwickelt,  sichert  dem  Hause  ferner  seinen  stei- 
genden Wert.  Der  Kurfürstendamm  und  damit  seine  guten  Verbindungen 
sind  in  drei  Minuten  zu  erreichen,  der  Bahnhof  Savigny-Platz  in  zehn 
Minuten. 

Welche  Verpflichtungen  übernimmt  der  Ge- 
nossenschafter? Wer  Mitglied  der  Haushaltungs-Genossen- 
schaft werden  will,  hat  i  Mk.  Eintritt  zu  zahlen,  und  verpflichtet  sich 
mindestens  einen,  höchstens  15  Geschäftsanteile  zu  je  200  Mk.  zu  er- 
werben, was  durch  monatliche  Einzahlungen  von  2  Mk.  geschehen  kann. 
Er  erwirbt  dadurch  die  Aussicht  auf  eine  Wohnung  in  einem  Genossen- 
schaftshaus und  auf  eine  der  Höhe  seines  Geschäftsanteils  entsprechende 
Beteiligung  am  Reingemnn. 

Das  erste  Haus  der  Genossenschaft  am  Olivaer  Platz  soll  von  ihr 
durch  Amortisation  des  Kapitals  erworben  werden.  Das  geschieht  in 
der  Weise,  daß  jeder  in  dem  Hause  wohnende  Genossenschafter  einen 
bestimmten  Zuschlag  zu  dem  Mietspreis  seiner  Wohnung  zu  zahlen  hat.. 
Die  Vorteile,  die  sich  dadurch  für  ihn  ergeben,  sind  folgende:  Er  wird 
Mitbesitzer  des  Hauses  und  Grundstücks  und  sein  allmählich  zu  diesem 
Zweck  eingezahltes  Kapital  ist  um  so  sicherer  und  vorteilhafter  ange- 
legt, als  die  überaus  günstige  Lage  des  Hauses  einen  steigenden  Boden- 
wert sichert.  Der  weitere  Vorteil  ist  aber  der,  daß  der  Mietspreis  niemals 
gesteigert,  dem  Genossenschafter  niemals  gekündigt  werden  kann,  er 
dagegen  selbst  zu  kündigen  in  der  Lage  ist. 

Der  Mietspreis  inkl.  der  Amortisationsquote  ist  in  den  umstehenden 
Plänen  für  jedes  Zimmer  einzeln  angegeben.  In  diesem  Mietspreis  ist 
einbegriffen :  Die  Heizung,  die  Warmwasserbereitung,  der  Mietsanteil 
an  den  gemeinschaftlichen  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsräumen,  an 
dem  Garten  und  den  Fahrstühlen. 

Besondere  Wünsche  für  die  Einteilung  der  Wohnung,  die  Größe  und 
Ausstattung  der  Zimmer  können  durch  den  Baumeister  noch  berück- 
sichtigt werden." 

Dieser  schöne  Plan  stieß  auf  Schwierigkeiten  —  die  aber  nicht  aus 
der  Sache  selbst  erwuchsen  —  und  das  Haus  am  Olivaer  Platze  steht 
noch  nicht.  Um  solche  Genossenschaften  in  Gang  zu  bringen  be- 
darf es,  wie  schon  erwähnt,  praktischer  Beispiele. 

Direktor  Otto  Eick  in  Kopenhagen  begann  mit  ausgezeich- 
netem Erfolge  als  Unternehmer  von  geschäftsmäßig  betriebenen. 
Zentralhaushaltungen.  Die  erste  derartige  am  Eorchhammerweg  in 
Kopenhagen  erbaute,  die  sich  von  außen  als  ein  imposantes  Gebäude 
präsentiert,  ist  von  25  Familien  bewohnt. 

Die  Wohnungen  —  je  drei  bis  fünf  Zimmer  —  werden  leer  vergeben^ 
so  daß  jede  Partei,  wie  bisher,  sich  ganz  nach  eigenem  Geschmack  ein- 
richtet. Zu  jeder  Wohnung  gehört  ein  mit  Gasrechaud  versehener  Wirt- 
schaftsraum und  ein  Badezimmer,  in  dem  Tag  und  Nacht  heißes  Wasser 
zur  Verfügung  steht.  Daß  Zentralheizung  und  elektrisches  Licht  ihren 
reinlichen,  arbeitsparenden  Dienst  tun,  ist  nur  selbstverständlich.  Ein 
für  bürgerliche  Verhältnisse  bedeutender  Luxus  ist  das  Haustelefon,  das 
von  jeder  Wohnung  in  die  Zentralküche  führt,  und  auch  Verbindung  mit 
dem  allgemeinen  Telefon  hat.  Die  Erfüllung  frommer  Wünsche  bedeutet 
die  Ventilationsanlage,  durch  die  für  ständige  Reinhaltung  der  Luft  ge- 
sorgt ist,  und  der  Staubsaugapparat,  der  Möbel  und  Teppiche  ideal  rein- 
macht. Wandschränke  und  durch  Tapetentüren  verdeckte  elektrische 
Speiseaufzüge  vervollständigen  die  jeden  Komfort  bietende  Ureinrich- 
tung  der  Wohnungen. 
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Jeder  kann  in  seiner  Behausung  schalten  und  walten,  als  wäre  er 
der  einzige  Mieter.  Er  braucht  die  Mitbewohner  des  Hauses  ebensowenig 
zu  kennen,  wie  jetzt  in  den  Mietskasernen,  wo  fünfundzwanzig  und  mehr 
Parteien  ohne  Zentralhaushaltung  hausen. 

Das  Gemeinsame  liegt  nur  darin,  daß  jegliche  Arbeit  für  den  Haus- 
halt zentralisiert  ist,  so  daß  der  einzelne  der  Sorge  für  Reinlichkeit,  Luft, 
Licht,  Wärme  und  Beköstigung  mit  ihrem  Drum  und  Dran  von  Einkau- 
fen, Feueranmachen,  Kochen,  Servieren,  Abwaschen  usw.  vollkommen 
enthoben  ist. 

Wer  erinnert  sich  nicht  des  köstlichen  Behagens,  mit  dem  man  als 
Kind  das  Märchen  vom  ,, Tischlein  deck  dich"  hörte!  Die  Zentralhaus- 
haltung ist  das  verwirklichte  Tischlein  deck  dich.  Die  glücklichen  Be- 
wohner stehen  auf :  das  Frühstück  ist  da.  Entsprechend  der  Verschieden- 
heit der  Frühstücksstunde  der  einzelnen,  wird  jedem  nach  dem  imKücheu- 
raum  sorgsam  beobachteten  Merkzettel  auf  die  Minute  pünktlich  nach 
Wunsch  das  zierlich  servierte,  reichliche  Frühstück  aufs  Zimmer  befördert. 
Ein  elektrisches  Klingelzeichen  ruft  zum  Speiseaufzug. 

Lehrer,  Beamte  und  auch  sonstige  außer  dem  Hause  Tätige,  wie 
auch  die  Schulkinder  können  das  zweite  Frühstück,  das  im  Hause  zwi- 
schen lo — II  Uhr  serviert  wird,  säuberlich  verpackt  auf  den  Weg  mit- 
bekommen. 

Das  reichhaltige  Lunch,  zwischen  i — 2  Uhr  serviert,  bekommt  jeder 
ebenfalls  zu  der  gewünschten  Minute.  Die  bange  Frage:  ,, Werde  ich 
mit  dem  Essen  fertig,  bis  mein  Mann  kommt",  die  viel  zur  Nervosität 
der  Frau  beiträgt,  ist  hier  vollkommen  ausgeschaltet.  Die  industrielle 
Differenzierung  der  hauswirtschaftlichen  Arbeit  ermöglicht  es,  in  jeder 
Beziehung  vollkommen  pünktlich  zu  sein.  Nach  Kopenhagener  Sitte 
wird  zu  später  Nachmittagsstunde  diniert,  nachher  steht  bis  10  Uhr  Tee 
frei. 

Die  Speisen  werden  nur  leicht  gewürzt,  damit  jeder  Geschmack  auf 
seine  Rechnung  kommt.  Zum  Nachwürzen  liefert  die  Küche  Zutaten 
nach  Belieben.  Ebenso  steht  es  jedem  frei,  so  viel  von  jeder  Speise  zu 
verlangen,  wie  er  zur  vollkommenen  Befriedigung  seines  Hungers  braucht. 

Das  größte  Entgegenkommen  waltet  bei  der  Respektierung  der  ku- 
linarischen Abneigungen.  Mit  einer  Sorgfalt,  die  bei  der  beschränkten 
Einzelküche  durchaus  unmöglich  ist,  wird  darauf  Rücksicht  genommen, 
was  die  einzelnen  Personen  nicht  gern  essen.  Die  famose  Merktafel  in 
der  Küche  zeigt  an:  Familie  A.  niemals  Champignonsuppe,  Familie  B.  nie- 
mals Kohl,  Familie  C.  keinen  Reisauflauf  usw.  usw. 

Im  Rahmen  der  Einzelküche  ist  es  natürlich  unvermeidbar,  einzelne 
Speisen  an  die  Reihe  kommen  zu  lassen,  gegen  die  ein  oder  das  andere 
Familienmitglied  eine  entschiedene  Abneigung  hat,  und  nicht  überall 
kann  man  sich  Alternativspeisen  erlauben.  Bei  Versorgung  von  25  Fami- 
lien spielt  es  aber  durchaus  keine  Rolle,  eine  Speise  durch  eine  andere 
zu  ersetzen. 

Das  Geschirr  gehört  dem  Hausbesitzer,  der  es  vorsichtigerweise  aus 
der  berühmten  Materie  des  unzerbrechlichen  Porzellans  verfertigen 
ließ.  Doch  steht  es  den  Parteien  frei,  ihr  eigenes  Geschirr  zu  benützen, 
das  wohl  in  der  Küche  gereinigt  wird,  aber  ohne  Garantie  der  Zentral- 
leitung. 

Welche  Last  und  Unruhe  bedeutet  in  der  Großstadt  oft  ein  unvor- 
hergesehener Gast,  selbst  in  besser  situierten  Familien !  In  der  Zentral- 
haushaltung steht  das  Tischlein  deck  dich  auch  für  solche  bereit,  nur  muß 
die  Anmeldung  eine  Stunde  vor  der  Mahlzeit  erfolgen.  Selbstverständ- 
lich bezahlen  die  Gastgeber  dafür  nach  tabellarisch  festgesetzten,  sehr 
niedrigen  Preisen.  Auch  sonstige  Extrabedienung,  wie  Wäsche,  Aus- 
läuferdienste, wird  separat  —  aber  alles  äußerst  billig  —  bezahlt. 

Billig,  das  ist  überhaupt  die  Losung.  Alles  vollkommen  aufs  beste 
eingerichtet  und  doch  billig,  das  kann  eben  nur  die  zentralorganisierte 
Haushaltung  leisten. 
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Die  im  Souterrain  gelegenen  Wirtschaftsräume  sind  mit  allen  Er- 
rungenschaften der  modernen  Technik  eingerichtet  und  mit  Vorräten 
qualitativ  wie  quantitativ  bestens  versehen. 

Ueber  die  Preise  mögen  folgende  Daten  Aufschluß  geben,  denen 
vorauszuschicken  ist,  daß  das  Leben  in  Kopenhagen  teurer  ist  als  in 
Deutschland : 

Für  Wohnung,  Heizung,  Licht,  Bad,  Kost  und  Bedienung,  zu  der 
Fensterputzen,  Staubentfernung,  Schuhputzen  —  nebenbei  bemerkt, 
wird  sogar  das  elektrisch  besorgt  —  gehört,  ist  jährlich  zu  bezahlen: 

Für  zwei  Personen  in  einer  aus  drei  Zimmern  und  Nebenräumen 
bestehenden  Wohnung  191 8  Kr.  (eine  dänische  Krone  etwa  i  Mark  10  Pf.) 

Für  zwei  Personen  in  einer  Wohnung  von  4  Zim- 
mern und  Nebenräumen  2098 — 2198  Kr. 
Für  drei  Personen  mit  Wohnung  von  4  Zimmern  2614 — 2739 
vier                  „                            4  3106— 3231 
,,    zwei       ,,          ,,            ,,                5  2432 
drei        ,,          ,,                        ,,    5         ,,  2939 
vier                   ,,            ,,           ,,    5  3431 

Für  Kinder  und  Dienstboten  ist  extra  ein  billigerer  Tarif  vorgesehen. 

Direktor  Ficks  Zentralhaushaltung  hat  in  Kopenhagen  so  lauten 
Anklang  gefunden,  daß  es  nötig  ist,  weitere  Bauten  aufzuführen.  Er 
plant  nun  auch,  ein  noch  vollkommeneres  Haus  zu  schaffen,  das  für, 
kleine  Kinder  einen  gemeinsamen  lichten,  luftigen  Saal  und  für  die  Schul- 
kinder des  Hauses  ebenfalls  einen  gemeinschaftlichen  Raum  bieten  wird. 
Für  Familienmütter,  die  selbst  einen  Erwerbsberuf  ausüben,  wird  eigent- 
lich erst  diese  Type  vollkommen  entsprechend  sein.  Es  wird  ihnen  er- 
möglicht, die  Stunden  der  Erwerbszeit  ohne  die  nervenspannende  Angst 
zu  verbringen:  was  geschieht  jetzt  vielleicht  mit  meinem  Kinde?  Ge- 
meinschaftlich besoldete,  fachgebildete  Frauen  werden  die  Kinder  pflegen 
und  erziehen  in  all'  der  Zeit,  in  der  die  Eltern  sich  nicht  mit  ihren  Kindern 
beschäftigen  können. 

Ihre  freie  Zeit  aber  werden  Vater  und  Mutter  viel  intensiver  den 
Kindern  widmen  können  als  im  Einzelhaushalt,  dessen  Instandhaltung 
an  die  Erwachsenen  tausendfältige  Ansprüche  stellt,  die  sie  vom  Kind 
ablenken.  Selbstverständlich  sind  unzählige  Variationen  möglich  und 
auch  nötig.  Ergeben  werden  sie  sich  nach  den  praktischen  Bedürf- 
nissen. 


Eine  große  Gefahr  für  die  Zentralhaushaltungen  bilden  die  nicht 
berufstätigen  Frauen.  Es  muß  von  vornherein  gesorgt  werden,  daß  die 
durch  die  Zentralisierung  der  Haushaltung  frei  werdenden  Kräfte  nicht 
brachliegen,  sondern  in  die  soziale  Maschinerie  nutzbringend  eingeschaltet 
werden.  Wenn  man  der  Hausfrau  alles  nehmen  wollte,  was  sie  bisher 
beschäftigte,  ohne  ihr  Wege  zu  weisen,  auf  denen  sie  unter  menschen- 
würdigeren Bedingungen  neue  —  und  zwar  bessere  —  Werte  produzieren 
kann,  so  könnte  die  Langeweile  und  die  Unaktivität  sie  zum  Beweinen 
der  entschwundenen  Haussklaverei  oder  zu  unberechenbaren  Handlungen 
hinreißen.  Es  schlägt  gerade  in  das  Arbeitsgebiet  der  Frauenbewegung 
die  neuen  Wege  zu  weisen  auch  jenen  Frauen,  deren  Vermögensverhält- 
nisse einen  Broterwerb  überflüssig  machen.  Diese  Frauen  müssen  es 
verstehen  lernen,  daß  soziale  Arbeit  eine  Pflicht  ist,  deren  Erfüllung  nicht 
nur  Gewissensfrage,  sondern  Befriedigung  des  jedem  Menschen  ange- 
borenen Tatendrangs  ist. 

Auch  jetzt  arbeiten  schon  viele  Frauen  ,,die  es  nicht  nötig  haben" 
für  die  Allgemeinheit,  aber  selbst  die  hingehendste  Arbeit  kann  die  Gren- 
zen des  Dilettantismus  nicht  überschreiten,  wenn  die  Sorge  um  die  Haus- 
wirtschaft die  Leistungen  tausendfach  zerreißt.    Alle  diese  Frauen  und 
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die  große  Masse  solcher,  die  heute  aus  dem  Wulst  der  Hausarbeit  nicht 
so  weit  hinausragen,  um  auch  noch  andere  Pflichten  zu  bemerken,  müssen 
ihrer  Neigung  und  Fähigkeit  entsprechende  Arbeit  leisten:  wenn  sie  es 
für  sich  selbst  nicht  brauchen,  für  die  Allgemeinheit. 

Die  pädagogischen  wie  die  administrativen  Talente,  die  tausend 
und  abertausend  Fähigkeiten  werden  reiches  Feld  zur  Betätigung  finden. 
Aber  organisiert  muß  werden.  Das  Suchen  und  Finden  darf  nicht  dem 
blinden  Zufall  preisgegeben  bleiben. 

Wir  können  uns  ganz  gut  ein  Netz  von  Organisationen  denken,  das 
auf  breiterer  und  weitergehender  Grundlage,  ähnlich  den  ausgezeich- 
neten ,, Sozialen  Hilfsgruppen  für  Frauen  und  Mädchen"  die  Vermittelung 
zwischen  Arbeitskraft  und  Arbeitsgelegenheiten  besorgen  würde. 


Der  Einzelhaushalt,  die  letzte  Planke  des  primitiven  Industriege- 
b  äudes  hat  sich  selbst  überlebt. 

Technische  Errungenschaften  und  soziale  Neuerungen  drängen  zum 
Aufbau  jener  neuen  Stätten,  die  uns  erst  das  richtige,  hochkultivierte 
Ansprüche  befriedigende,  seinem  Namen  wirkhch  entsprechende  Heim 
bieten  werden.  Es  ist  eine  unserer  wichtigsten  Aufgaben  dieser  Frage, 
die  ihrer  hohen  Bedeutung  zukommende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden! 

Und  wenn  auch  die  Frauen  vor  allem  an  der  Tösung  dieses  Problems 
interessiert  sind,  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  Mann  und  Kind  da- 
von nicht  weniger  Vorteile  zu  erwarten  haben.  — 
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mission der  deutschen  Heimarbeitsausstellung. 

65)  Neve,  Oskar:  Die  deutschen  Arbeiter- 
Fachverbände. 

66/67)  Bojsen,  A.:  Das  Land  der  sozialen 
Reformen  [Neuseeland].    (50  Pf.) 

68)  Höermann,  Franz :  Der  deutsche  Wald. 
69/70)  Fried,  Alfred  H.:  Die  Nobelstiftung. 

Ihre  Einrichten,  u.  ihre  Hesiimmgn,   (50  Pf.) 

71)  GUman,  Prof.  N.  P.:  Lohnfrage  und 
Lohnformen. 

72)  Schomerns,  Dr.  Friedrich:  Halbtag- 
schichtstatt Ganztagschicht  für  verheiratett 
Fabrikarbeiterinnen. 

73)  Fürth,  H.:  Die  wirtschaftliche  Funktion 
und  soziale  Stellung  des  Handelsstandes. 

74)  Schiller,  Dr.  F.:  Die  Fürsorgeerziehuns 
Minderjähriger. 

75/76)  Bojsen,  A.:  Verwirklichte  Versuche 
der    Vervollkommnung    der  Gesellschaft 

77)  Salomen,  Dr.  Alice:  Die  deutscher 
Arbeiterinnenschutzgesetze. 

78)  Schirmacher,  Dr.  Käthe:  Die  ameri 
kanischen  Kindergerichte. 

79)  KoUenSCher,  Dr.  jur.  et  rer.  pol.  Max : 
Heimarbeit. 

8oj  Visser,  Dr  S.  J.:  Die  Rechtspflege  in 

den  Kulturstaaten. 
3i)  Jnst,  Pastor  A.:  Die  evang.  Arbeitervereine. 
12/83)  Schmelzer,  F.:  Pensions- und  Hinter- 
:  .  bliebenen-Versorgung   der  Privatbeamten. 


84)  TotomJanz,  Dr.  V.:  Wirtschaftliche  Auf- 
gaben der  städtischen  Verwaltung. 

85/86)  Hahn.  6.:  Ernst  Abbe  als  Sozial- 
Politiker.   (50  Pf) 

87)  Olost,  Dr.  0. :  Friedrich  List,  der  Bismarck 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  (t  30.  No- 
vember 1846). 

88/90)  Ortloff,  Dr  jur,' Hermann:  Die  Be- 
kämpfung der  Konsumvereine. 

91)  Eatsoher,  Leopold:  Sozialsekretäre  und 
Fabrikpfleger.  Unter  Mitwirkung  von  Budgett 
Meakin,  Maud  Nathan  und  Georg  Hahn. 

92/93)  Herzfelder,  H. :  Gemeinsame  Erzieh- 
ung der  Geschlechter.    (50  Pf) 

94)  Kollenscher,  Dr.  jur.  et  rer.  pol  Max : 
Rechtsfähigkeit  der  Berufsvereine. 

95)  Düllo,  Alice:  Die  Aufgaben  der  bürger- 
lichen Frauen  in  der  Arbeiterinnenbewegung. 

96)  Katscher,  Leopold:  Das  heutige  briti- 
sche Gewerl(vereinswesen. 

97/98)  Londan,  J. :  Munizipaisoziaiismus  In 

England.   (50  Pf) 
99/100)  nSost,  Dr.  Ott):  Arbeiterfrage  und 

ArbeiterpoKtik  im  Gewerbe.   (50  Pi.) 

Die  neue  Folge  von  Heft  loi  ab  erscheint 
unt.  d.  Titel  „Kultup  u.  Fortschritt" : 

101)  Fischer,  Dr.  Alfons:  Die  Mutterschafts- 
Versicherung  in  den  europäischen  Ländern. 

102)  Borglos,  Dr  W.:  Weltsprache-Problem. 

103)  Torna  von  Waldkampf,  fflarianne: 
Zur  Reform  des  österreichischen  Eherechts. 

104)  Winterfeld,  A.  V.;  Was  will  die  Schul- 
reform 7  Mit  Geleitwort  von  Professor  Dr. 
L.  Gurlitt. 

105)  Katscher,  L.:  Gartenstadtbewegung  — 
Industriegartenstädte. 

106)  Bonese,  Rudolf:  Wie  urteilt  man  über 
den  8  Uhr-Ladenschluss?  Ur.e  le  von  Be- 
hörden, Handel  ikanamern,  Aer^ten  und  La- 
deninhabern. 

107)  Baum,  Dr  Maria:  Die  gewerbliche 
Ausbildung  der  Industriearbeiterin. 

108  10)  Driesmans,  Heinrich:  Menschen- 
reform und  Bodenreform.  Unter  Zugrunde- 
legung der  Veredelungslehre  Francis  Gal- 
ton's  (Galton  contra  Malthus).  2., -um  ein 
Vorwort  tind  Schriftenverzeichnis  vermehrte 
Ausgabe/ 

in)  Bernhard.  Dr.  Margarete:  Die  Frauen 
und  die  Krankenkassen. 

112  15)  Ortloff,  Dr.  jur.  Hermann:  Gleich- 
berechtigung der  Feuer-  und  Erdbestattung. 

Anhang:  Das  Verbrennungsystem  Richard 
Schneider,  vorm.  Dresden,  jetzt  Berlin.  M.i.-. 

116)  Thiesing,  Amtsrichter  Dr.:  Frauen  als 
Vormünder. 

117)  Lischnewska,  Maria:  Die  wirtschaft- 
liche Reform  der  Ehe. 

118/20)  Pndor,  Dr.  Heinrich:  Fideikommiss- 
Schutz  in  Deutschland  versus  Land- 
arbeiterheim Schutz  in  Dänemark.  Zur 
Agrarpolitik  in  Daneniark  und  Deutsch- 
land.   2.  Aasgabe.    75  Pf. 

121)  Schwimmer,  Ros.:  Zentralhaushaltung. 

usw. 


Neue  Epscheinungen 


im  Verlage  von  Felix  Dietrich, 

Leipzig,  Brüderstrasse  49. 

(Von  der  Presse  warm  empfohlen.  Ausführliche  Prospekte  mit  UrteOen  gratis  und  franko.) 
Die  Ideenwelt  des  Anarchismus.  Von  Dr.  W.  ßorgius.   68  S.  M.  1.— . 
Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  im  Auslande.     Von  Dr. 

Heinrich  Pudor.  I.  Band:  Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen 
in  den  skandinavischen  Ländern,  pa.  12  Bogen,  mit  vielen  statistischen  Ta- 
bellen, Sachregister  etc.    M.  7.50;  geb.  in  Halbfranz  M.  9. — . 

Fldeikommiss-Schutz  in  Deutschland  versus  Landarbeiterheimschutz  in 
Dänemark.   Von  Dr.  Heinrich  Pudor.    M.  l.öO. 

Die  Flottenfrage  unter  den  wirtschaftspolitischen  und  technischen  Voraussetzun- 
gen der  Gegenwart  dargestellt  von  Erich  Neuhaus.    4  Bogen.    M.  1.—. 

Wo  bleibt  die  Schulreform?  Ein  Weckruf  an  das  Volk  der  Denker.  Von  Dr. 
Rhenius.    10  Bogen.    M  2.50.  [Maurenbrecher.    M.  1. — .1 

Gebildete  Hebammen?    Ein  Beitrag  zur  Frauenberufsfrage     Von  Hulda/ 

Ecce  mater!  (Siehe  eine  Mutter!)  Sozialer  lioman  von  Ruth  Br6.  M.  3.—  ; 
eleg.  geb.  M.  4. — .  ggf  Ein  Tendenzroman  im  Sinne  der  'Bestrebungen  der  Vertassfe- 
rin,  den  Schutz  der  unehelichen  Mutter  betreffend  und  sehr  geeignet,  weitere  Kreise  zum 
Nachdenken  über  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  anzuregen.  'W 

Die  geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend.  Von  Dr.  M.  Marcuse.  Vor- 
trag, gehalten  am  5.  April  1905  in  der  öffentlichen  Versammlung  des  „Bundes 
für  Mutterschutz",  Berlin.    16  S.    30  Pf.    (In  Partien  billiger.) 

Wald  und  Waldverwüstung.  Von  Frz.  Hoermann.  Auf  Veranlassung  des 
Deutschen  Vereins  für  ländliche  Wohlfahrts-  und  Heimatspflege  herausge- 
geben,   ca.  4  Bogen.    M.  1.^ — . 

Rechtsfragen.  Heft  1:  Treu,  Max:  Strafjustiz,  Strafvollzug  und  Depor- 
tation. 2  Bogen.  W  Pf.  —  Heft  2:  Bre,  Ruth:  Keine  Alimentations- 
klage  mehr!  Schutz  den  Müttern!  2  Bogen.  2.  Tausend.  50  Pf.  —  Heft  3: 
Schirmacher,  Frl.  Dr.  Käthe:  Die  Frauenarbeit  im  Hause,  ihre  öko- 
nomische, rechtliche  und  soziale  Wertung.  2  Bogen.  50  Pf.  —  Heft  4 : 
Rennert,  Malwine:  In  den  menschlichen  Dschungeln.  Wie  deutsche 
Mädchen  im  Auslande  rechtlos  sind.   Ein  Weckruf.   1 1/2  Bogen.  50  Pf. 

F.  A.  Esche's  Vagabunden-Geschichten.   Broschiert  M.  1.-^,  ^eb.  M.  1.50. 

F.  A.  Esche:  Tintenkleckse  und  Fettflecke!  Humoristisch-satirische  Skizzen 
aus  dem  Bureaukratenleben  und  Anderes.    Brosch.  M   l. — ,  geb.  M.  1.50. 

Die  in  Finsternis  wandeln.  Ruthen.  Novellen  von  S.  Zemlak.  Deutsch  von 
J.  Hermann.    M.  2.—  ;  geb.  M.  2.75. 

Onkel  Ilja  und  andere  Dorfgeschichten.  Von  T.  S.  Ssemenoff.  Mit  Vor- 
wort von  Graf  Leo  Tolstoj.    2  Händö.    M.  3.  —  ;  geb.  M.  3.75. 

Tolstoj,  Graf  Leo:  Die  große  soziale  Sünde.    Mit  Vorwort  von  A' 
maschke.    50  Pf.  [Dr.  med.  G.  Vorberg. 

Die  Syphilis,  eine  soziale  Gefahr.  Von  Prof.  Dr.  Foumier.  Deuts< 

Wie  es  in  der  Welt  zugeht.  Zeit-Tagebuch  mit  Lebensausschnitten,  ( 
Streiflichtern,  interess.  Lesefrüchten.  Hrsg  von  L.  Ka  tsch  er,  Kart. 

Patriotismus  und  Ethik.   Eine  kritische  Skizze  von  Dr.  Rob.  AI ic  Ii  eis., 
gehalt.  am  17. /I.  1906  zu  Berlin  in  der  „Gesellschaft  für  ethische  Kidt  ir' 

Die  wirtschaftliche  Reform  der  Eh£.  Referat,  gehalten  auf  dem  HL  Ve 
tag  fortschrittlicher  Frauenvereine,  Berlin,  2.-4.  Oktober  1905.  Von  Dr.  1 
Schirmacher.    40  Pf.  ' 

Das  Elend  des  deutschen  Bauernstandes.  Seine  Rettung  vor  dem  dr< 
Untergang.    Von  AVerner  S  t  ftu  f  f  ac  her.    2.  Auflage.    M.  1.20. 

Die  Volkswirtschaft!.  Irrtümer  der  sog.  Bodenreformer  inbezug  i 
Agrarfrage.  Von  W.  Stauf  fach  er.  Vorwort  v.  Prof.  Dr.  Rohling 

Kulturideale  und  Frauentum.   Von  Henriette  Fürth.  60  Pf. 

Herder-Worte.    Hrsg.  von  A.  v;  Winterfeld.    Eleg.  kart.  M.  1.25. 

Heinrich  Heine.  Auswahf  aus  seinen  prosaischen  und  poetischen  Schriften.  Hrsg. 
von  A.  V.  Winterfeld.    Eleg.  kart.  M.  2.—. 

„Die  Welt,  von  der  man  nicht  spricht*'.  (Aus  den  Papieren  einer  Polizei- 
Beamtin.)  Zusammengestellt  und  bearbeitet  von  Anna  Papp  ritz.  2.  Aufi.  60  Pf. 


Veiia<^:  Felix  Dietrich,  Leipzig,  Brüderstraße  49. 
Druck:  Fr.  Andrä's  Nach!.,  Leipzig. 


